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unpassende Gedanken

Alfredo Knuchel, Direktor Schweizerisches Filmzentrum

Schöne Traumwelt des Kinos

In der Zeitschrift «Merian» ist Nikiaus Meienberg,
als pantagruelischer Zerstörer unserer bürgerlichen

Doppelmoral bestens eingeführt, zur lustvollen

Entweihung unseres Nationalheiligtums Heidi

und Johanna Spyris, der Schöpferin dieses
eidgenössischen Reinheitssymbols und Exportschlagers,

geschritten. Vorarbeit haben andere geleistet,

das gibt Meienberg freimütig zu: der Dramatiker

Hansjörg Schneider mit seinem «Sennentun-

tschi», das den sexuellen Drang unserer Alphirten

weg von der Herde und hin zur Holzpuppe kanalisierte,

was ihm allenthalben den Vorwurf
einbrachte, eine hölzerne Schweinigelei geschaffen
zu haben, - und dann natürlich der Filmemacher
Fredi Murer mit seinem berühmten höhenfeuer,
einer herrlich-zwanghaften Inzestgeschichte, die
im authentischen Bergbauernmilieu abläuft und
ihre Kraft eben daraus zieht, dass Murer aus der

eigenen Welt schöpft.
Dies war der armen Johanna Spyri offenbar nicht

vergönnt, und Meienberg schildert treffend ihre

gesellschaftliche Herkunft, ihr Leben an der Seite

des verknöcherten Stadtschreibers von Zürich in

einer sich durch die ersten industriellen
Kahlschläge verwandelnden Umwelt, und ihre

folgerichtige Flucht in die Idylle einer unberührten

Alpenwelt, die sie nur vom Hörensagen kannte.

Die Heidi-Geschichte als bürgerlich-romantisches
Remake jener Schäferromane, die im 18. Jahrhundert

die Hofdamen ergötzten? Wahrscheinlich,
aber überzogen mit dem dichten Schleier der vik-

torianischen Prüderie, und es bedarf Meienbergs
beharrlicher Enthüllungslust, aus der oberflächlich
liebenswerten und unverfänglichen Erzählung

jene Symbolik herauszudestillieren, die auf einen

handfesten Triebstau schliessen lässt.
Heidi als Katalysator unerfüllter und verbotener
Träume - das kommt mir auch bekannt vor. Im

Jahre 1953, ich war damals etwa vierzehn Jahre

alt, verspürte den ersten pubertären Drang und

hatte bereits einige abenteuerliche wie erfolglose
Annäherungsversuche hinter mir, erlebte ich in

einem Kino in der Steinenvorstadt in Basel die

Aufführung von Franz Schnyders heidi und peter,
dem ersten Schweizer Farbfilm (ein Zufall, der
wohl keiner war). Ich war hingerissen. Die schöne

Verlogenheit der Geschichte, dazu noch in Technicolor,

war Balsam auf mein von ersten
Liebesenttäuschungen geschundenes Herz. Die Hauptdarstellerin,

ein zierliches Mädchen namens Elsbeth

Sigmund mit langen braunen Zöpfen, verleitete
mich zu zügellosen Phantasien. Aus den Zeitungen

erfuhr ich, dass sie in Kemptthal zuhause war,

dort, wo die Maggi-Suppen herkommen. Ich

schrieb ihr einen glühenden, mit Blümchen verzierten

Liebesbrief, der wahrscheinlich von ihrem

Mami kassiert und als lästiges Abfallprodukt der

plötzlichen Berühmtheit des Töchterchens in den

Papierkorb geworfen wurde. Jedenfalls habe ich

aus Kemptthal nie Post erhalten und mich auch

bald wieder näherliegenden Liebesobjekten
zugewandt. Trotzdem: Heidi war für mich das erste
totale Kinoerlebnis und hat vielleicht massgeblich
dazu beigetragen, dass ich von der schönen
Traumwelt des Kinos nicht mehr weggekommen
bin. Und dass ich seit Jahrzehnten die Maggi-
Suppen aus meiner Küche verbannt habe, mag
man deuten wie man will...
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